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Klaus Zeh, Jahrgang 1965, ist Schriftsteller, Musiker und Liedermacher. Er lebt in Reutlingen.


Der Autor hat sich schon seit Beginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit gegen die Veröffentlichung im herkömmlichen Verlagswesen entschieden. Ihm ist es ein großes Anliegen, seine künstlerische Unabhängigkeit, sowie die Rechte an seinen Werken zu behalten.


Alle Werke von Klaus Zeh sind auf der letzten Buchseite verzeichnet.




Für Deda,


die mich unter lichtenen Flügeln barg




I see the bad moon risin’


I see trouble on the way


I see earthquakes and lightnin’


I see bad times today


John Fogerty




Bad Moon Rising


Was gibt es über eine Frau zu sagen, die vor 33 Jahren starb?


Und die genau 33 Jahre alt wurde.


Die eine Schwester war.


Meine Schwester.


Die Einzige.


Ich, ihr einziger Bruder. (11 Jahre jünger.)


Eine Frau, die Tochter war.


Ehefrau.


Freundin.


Helferin.


Beschützerin.


Zuhörerin.


Geschlagene.


Verprügelte.


Vergewaltigte.


Davongejagte.


Retterin.


Dass sie humorvoll war.


Witzig.


Dass man Pferde mit ihr stehlen konnte.


Auch anderes.


Dass sie Jesus verehrte,


Zigaretten,


Cognac.


Dass sie Asterix und Obelix liebte (noch immer die einzige Frau, die ich kenne)


und kitschige Liebesfilme,


vor allem die Sissi Verfilmungen mit Romy Schneider.


Dass ihr die bedauernswerte Romy Schneider sehr leid tat (warum, wusste ich damals noch nicht).


Dass sie vernarrt in Winnetou war, nicht in Pierre Brice.


Dass sie Disko-Musik mochte.


Dass sie nur ein einziges Buch liebte (ein einziges je gelesen hat?) –


Erich Segals Love Story.


Dass sie die Bands ihrer Zeit hörte: Creedence Clearwater Revival,


die Beatles, die Rolling Stones.


Ob in dieser oder einer anderen Reihenfolge, hing von ihrer Stimmung ab.


Dass sie vor allem Stimmungen liebte jedweder Art, selbst die dunklen.


Dass sie stets mitfühlend zuhörte.


Immer und für jeden ein paar Groschen oder auch Scheine übrig hatte.


Dass sie überall nur mit ihrem Kosenamen gerufen wurde: DEDA.


Zumindest, bis sie wenige Jahre vor ihrem Tod ins Allgäu gezogen ist.


Dass es Zeitgenossen gab, die meinen Eltern ins Gesicht sagten, ihre Tochter sei ein Engel.


(Von mir hat das nie irgendjemand behauptet.)


Aber ich bin ja auch nicht, wie sie, unter Neptuns Einfluss geboren.


Und dann die Sache mit Jesus:


Wie sie von ihm geschwärmt hat.


Von seiner Fähigkeit, Gutes zu tun.


Von seiner Fähigkeit, zu heilen.


Von seiner Fähigkeit, zuzuhören.


Wie überhaupt von allen seinen Fähigkeiten.


Und von seinen Worten.


Was er sagte,


wie er es sagte,


welche Wege er zu uns mit seinen Worten findet –


und mit Begegnungen.


Bädeschd du manchmol?


Seit unsere Mutter mit mir am Kleinkind-Bett betete, hatte ich es nicht mehr getan.


Warom soll i?


Machs, schwätz mit em, er gibt dr Antwort.


I will gar ed mit em schwätza.


Warom ed?


I komm au ohne ihn glaar.


In ihren Augen heimliche Tränen.


Red später mit em, irgendwann amol, verschbrich mers.


Noi!


Du muasch!


I muass gar nix, hersch, für koin.


Machs für di, bloß für di, Didi.


Ich will etwas erwidern, aber sie legt ihre Hand auf meinen Mund, lächelt mich an, ganz mild, sehr liebevoll, fast zart.


Ich schweige unter ihrem Blick.


Ihr Blick.


Auf keinem der Fotos, die es von ihr gibt, wirkt sie glücklich.


Oder froh.


Nicht einmal, wenn sie lacht.


Nicht einmal, wenn sie herzhaft lacht, überschwänglich.


Immer ist da diese Traurigkeit in ihrem


Blick, diese alles überschattende Traurigkeit.


Sie greift einem ans Herz, zerrt daran.


Wo beginne ich?


Bei ihren Ehemännern?


Nein, bei ihrem Vater.


Der sie, wenn sie als Siebzehnjährige zu spät nach Hause kam, auch schon mal mit Fäusten zu Boden schlug.


Der sie schlug, wenn sie rauchte.


Dabei hat er selbst als Sechsjähriger mit dem Qualmen angefangen, aber das ist ja etwas völlig anderes …


Er konnte sie noch so sehr als Punchingball benutzen, zu Rauchen hat sie nie wieder aufgehört. Sie hing daran, als ob es um Leben und Tod ging.


Letztlich war es das wohl auch bei ihr – Leben und Tod.


Ihre Ehemänner.


Kein glorreiches Kapitel in ihrem Leben.


(Wie bei so vielen.)


Der Erste:


Säufer.


Prügler.


Sexsüchtig.


Gewalttätig.


Taxifahrer.


Schwindsüchtiger.


Früh Verstorbener.


Der sie für seine Sexfantasien benutzte, Dinge in sie einführte, Gegenstände.


Es sollte weh tun.


Der Zweite:


Eine Jugendliebe.


Zeltplatz-Romanze, die sie nach dem Tod des Ersten wieder aufgesucht hatte.


Schläger. (Schwierige Kindheit?)


Waffen-Narr.


Kampfsport-Fan.


Angler.


Ein Typ, der Menthol-Zigaretten rauchte und wohl glaubte, sich dabei etwas Gutes zu tun.


Der sie tagelang, wochenlang, monatelang abends alleine ließ, um mit seinem Saufkumpel auf Tour zu gehen, durch Kneipen und Kaschemmen, Schlägereien suchte und fand, und wenn er nach Hause kam, auch ihr noch eine klebte.


Der an einem Essen herum schimpfen konnte, es sei zu kalt, zu heiß, versalzen, zu weich, zu hart, ungenießbar ...


Wenn sie sagte, beim Kochen entstehe nun einmal Hitze – Klatsch!, fing sie eine.


(So stelle ich es mir vor.)


Ich denke, er meinte es nicht einmal böse.


Er konnte nur nicht anders, damals.


Ein Versager von einem Ehemann. (Der falsche Mann zur richtigen Zeit.)


Ein Ehemann, den sie verlassen wollte, doch ihr eigener Tod kam ihr dazwischen.


Bei wem hat sie Trost gesucht – Liebe?


Bei dem Kollegen, mit dem sie sich so gut verstand, mit dem sie die Mittagspausen verbrachte.


Und mehr?


So wie sie damals Trost und Liebe gesucht hat, als ihr erster Ehemann sie schlug und gleichzeitig vernachlässigte.


Sie konnte nicht ohne Liebe leben, nicht im Mindesten.


Woisch, Didi, ohne Liebe lässt sich’s oifach ed räacht läba.


Später fragte ich mich oft, wie bescheuert sie eigentlich sein musste, sich gerade solchen Typen an den Hals zu werfen.


Psychologie!


Selbstreflexion?


Sie konnte es offenbar nicht.


War sie naiv?


Schwach?


Brauchte sie den „starken“ Mann?


Einen Vaterersatz?


Tat sie es nur, weil sie es nicht anders kannte?


Nicht anders konnte?


Psychologie?


Vielleicht bin ich ungerecht, verkenne, verkläre, stelle einseitig dar, bin parteiisch.


Natürlich bin ich parteiisch, sie war meine Schwester.


Sie taugte mehr als all die Typen, auf die sie sich einließ.


Zwei davon wurden ihre Ehemänner.


Schon wieder ergreife ich Partei für sie.


Warum auch nicht. Es geht mir nur um sie.


Nur um DICH, Deda.


Es war nicht immer so, doch dazu später.




Lookin‘ Out My Backdoor


Sie war listig.


Als Sechzehnjährige hatte sie einen Freund.


Ich nenne ihn Bruno. Seinen richtigen Namen habe ich vergessen.


Das spielt auch keine Rolle.


Er hieß für mich Fünfjährigen ohnehin anders.


Auf einem der Fotos, die ich von ihr besitze, lehnt sie lässig mit ihm an einem dunklen


Sportwagen. Die Farbe des Wagens lässt sich schwer bestimmen. (Schwarz-Weiß-Foto.)


Ich erinnere mich, der Typ kam oft zu Besuch.


Aber immer nur, wenn Vater und Mutter nicht zuhause waren.


Die beiden verzogen sich dann in ihr Zimmer und blieben verschwunden.


Sie hatte Glück, einen kleinen Bruder zu haben, der sich stundenlang alleine mit seinen Spielsachen beschäftigen konnte.


Manchmal spielte er auch eine Weile zuerst mit mir, bevor sie verschwanden.


Meine Schwester sagte zu mir, er heiße „Niemand“.


Des isch niemand.


Wenn meine Eltern nach Hause kamen, rannte ich ihnen entgegen und rief:


Niemand war do! Niemand!


Sie kam damit wirklich durch.


Mich, als Vater, hätte sie damit nicht an der Nase herumgeführt.


(Oder vielleicht doch ...)


Ich stelle mir vor, wie sie und Niemand sich krumm gelacht haben, sehr stolz auf ihre List.


Es ist ihre Idee gewesen.




Who‘ll Stop The Rain


Didi, hosch mi liab?


Ich kuschelte mich an sie.


Ha jo, Deda.


Sie machte ihre Ausbildung in einem Schallplatten- und Musikgeschäft in der Wilhelmstraße.


Das war der Lieblings-Ort meiner Kindheit.


Ich saß ganze Nachmittage in einer der Hörkabinen (welch ein Luxus) und hörte Schallplatten. Märchen oder Kasperle Geschichten.


Vor allem aber Kasperle Geschichten.


Manchmal standen Leute vor den Kabinen und schauten lachend durch die Scheiben herein, weil mein Lachen sie ansteckte.


Diese Hörkabine wurde zu meinem Zufluchtsort.


Mein Exil.


Wenn die Tür geschlossen war, hörte man von draußen nichts mehr. Ich sah nur, wie die Kunden und das Personal ihre Münder bewegten.


Kein Ton mehr, keine Stimmen, kein Lärm, keine Welt.


Nur die Welt des Kasperles, die in solchen Stunden zu meiner wurde.


Sie legte mir die Schallplatten auf und überließ mich lächelnd seinen Abenteuern.


Ihr Chef muss ein wunderbarer, toleranter Mann gewesen sein.
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